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Abenteuerlust, echte Freundschaft und die Rebellion gegen die Er-
wachsenen – darum dreht sich alles bei dem aufm�pfigen Tom. Man
kann nun mal kein Mustersch�ler sein, wenn man ein gef�rchteter Pi-
rat werden will.

Im tiefsten amerikanischen S�den an den Ufern des Mississippi
treibt Tom Sawyer mit seinen Freunden sein Unwesen und widersetzt
sich erfolgreich den Erziehungsversuchen der Schule und seiner Tante
Polly. St�ndig auf der Flucht, um den »ungerechten« Strafen der Er-
wachsenen zu entgehen, heckt er einen Streich nach dem anderen aus.
Doch das richtige Abenteuer beginnt erst, als eines Nachts auf dem
Friedhof ein Mord passiert und nur Tom und sein Freund Huck Finn ge-
sehen haben, wer der Mçrder ist. Und dann ist da noch Toms Liebe zu
Becky Thatcher . . . Immer wieder ein Lesevergn�gen f�r groß und
klein.

Mark Twain wurde 1835 als Samuel Langhorne Clemens in Florida/
Missouri geboren. Er arbeitete als Journalist, Goldgr�ber, Publizist und
Lotse auf einem Mississippi-Dampfer. Als Schriftsteller wurde er v. a.
mit seinen Romanen �ber die Abenteuer von Huckleberry Finn und
Tom Sawyer bekannt. Twain starb 1910 in Redding/Connecticut. Von
ihm sind im insel taschenbuch außerdem erschienen: Bummel durch
Deutschland (it 3472), Mark Twain f�r Boshafte (it 3473) und Aben-
teuer von Huckleberry Finn (it 3528).
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Tom Sawyers Abenteuer





Vorwort

Die meisten der in diesem Buch aufgezeichneten Abenteuer
haben sich wirklich ereignet; eines oder zwei habe ich
selbst erlebt, die �brigen sind Erlebnisse von Jungen, die
meine Schulkameraden waren. Huck Finn ist nach dem
Leben gezeichnet, Tom Sawyer ebenfalls, allerdings nicht
nach einem bestimmten Individuum – er ist eine Kombina-
tion der Charakteristika dreier Jungen, die ich kannte, und
gehçrt daher zur Ordnung der Komposit-Architektur.

Zu der Zeit, da diese Geschichte spielt – das heißt, vor
dreißig oder vierzig Jahren –, herrschten die erw�hnten selt-
samen Formen des Aberglaubens s�mtlich bei Kindern und
Sklaven im Westen.

Wenn mein Buch auch vor allem zur Unterhaltung von
Jungen und M�dchen gedacht ist, hoffe ich doch, daß M�n-
ner und Frauen es nicht deshalb meiden werden, denn es
war Teil meiner Absichten, Erwachsene auf ersprießliche
Weise an das zu erinnern, was sie einmal selbst waren, und
daran, wie sie gef�hlt und gedacht und geredet und auf
welch merkw�rdige Unternehmungen sie sich bisweilen ein-
gelassen haben.

Hartford, 1876 Der Verfasser
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1. Kapitel

»Tom!«
Keine Antwort.
»Tom!«
Keine Antwort.
»Wo steckt der Junge bloß, frag ich mich? Du, TOM!«
Keine Antwort.
Die alte Dame zog die Brille nach unten und blickte �ber

sie durchs Zimmer; dann schob sie sie hoch und blickte
unter ihr hervor. Selten oder nie sah sie hindurch nach
einem so kleinen Ding wie einem Jungen; es war n�mlich
ihre Staatsbrille, ihr ganzer Stolz, geschaffen f�r »Eleganz«,
nicht zur Benutzung – ebensogut h�tte sie auch durch ein
Paar Herdringe schauen kçnnen. Einen Moment wirkte
sie verbl�fft, und dann sagte sie, nicht zornig, aber doch
laut genug, daß die Mçbel es hçren konnten:

»Also, wenn ich dich erwische, dann . . .«
Sie beendete den Satz nicht, denn inzwischen hatte sie

sich geb�ckt und stocherte mit dem Besen unterm Bett
herum, also brauchte sie ihren Atem, um den Stçßen Nach-
druck zu verleihen. Sie fçrderte nichts zutage als die Katze.

»So was wie diesen Jungen hab ich noch nie gesehn!«
Sie ging zur offenen T�r, blieb darin stehen und ließ den

Blick �ber die Tomatenstçcke und Stechapfelb�sche schwei-
fen, die den Garten darstellten. Kein Tom.

Also hob sie die Stimme in einem auf Fernwirkung be-
rechneten Winkel an und rief: »Du-u-u, TOM!«

Hinter ihr gab es ein leises Ger�usch, und sie wandte sich
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gerade rechtzeitig, um einen kleinen Jungen am Jackenzip-
fel zu erwischen und seine Flucht zu bremsen.

»Da bist du ja! An den Wandschrank h�tt ich auch den-
ken kçnnen! Was hast du denn da drin getan?«

»Nichts.«
»Nichts! Kuck mal, deine H�nde. Und dein Mund. Was

ist das f�r Zeug?«
»Weiß ich nicht, Tante.«
»Na, aber ich weiß es. Das ist Marmelade. Vierzig Mal

hab ich dir gesagt, laß die Finger von der Marmelade, sonst
gerb ich dir das Fell. Gib mir die Gerte.«

Die Gerte schwebte in der Luft – es war hçchste Gefahr –
»Vorsicht, Tante! Hinter dir!«
Die alte Dame fuhr herum und raffte ihre Rçcke, um sie

in Sicherheit zu bringen. Sofort fl�chtete der Junge, klet-
terte �ber den hohen Bretterzaun und verschwand.

Tante Polly stand einen Augenblick verdutzt da und
brach dann in leises Lachen aus.

»Zum Kuckuck mit dem Jungen! Werd ich’s denn nie
lernen? Hat er mir nicht genug solche Streiche gespielt,
daß ich mich endlich vor ihm in acht nehme? Aber alte Nar-
ren sind die schlimmsten. Nem alten Hund kann man keine
neuen Kunstst�cke lernen, wie man so sagt. Aber, du liebe
G�te, er macht’s immer anders, jeden Tag, und wie soll
man wissen, was diesmal kommt? Er weiß wohl genau,
wie weit er’s mit mir treiben kann, bis mir der Hut hoch-
geht, und er weiß, wenn er mich nur einen Augenblick ab-
lenken oder zum Lachen bringen kann, dann ist’s wieder
vorbei, und ich kann ihm keinen einzigen Schlag �berzie-
hen. Ich tu meine Pflicht nicht an dem Jungen, wahrhaftig
nicht, das weiß der liebe Himmel. Schone den Stock und
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verdirb das Kind, so steht’s in der Bibel. S�nde und Leid
bring ich �ber uns beide, das weiß ich. Er steckt voller Teu-
feleien, aber du lieber Gott! Er ist ja der Junge von mei-
ner toten Schwester, der Arme, und irgendwie krieg ich’s
nicht fertig, ihn zu pr�geln. Immer wenn ich ihn so davon-
kommen lasse, beißt mir das Gewissen, und immer wenn
ich ihn schlage, bricht’s mir fast das alte Herz. Ach ja, der
Mensch, der vom Weibe geboren ist, hat nur eine kurze
Zeit, und die ist voller Sorgen, wie die Schrift sagt, und so
ist es wohl. Heut nachmittag wird er die Schule schw�n-
zen, und da bin ich einfach gezwungen, ihm zur Strafe mor-
gen eine Arbeit aufzubrummen. Ganz schçn hart, ihn sams-
tags arbeiten zu lassen, wenn alle Jungen freihaben, aber
Arbeit haßt er mehr als alles andere, und ich muß doch
meine Pflicht an ihm tun, sonst bin ich dem Kind sein Ver-
derben.«

Tom schw�nzte wirklich, und er hatte viel Spaß dabei.
Er kam gerade noch rechtzeitig nach Hause, um Jim, dem
kleinen farbigen Jungen, vor dem Abendbrot das Feuerholz
f�r den n�chsten Tag s�gen und spalten zu helfen – zumin-
dest war er noch fr�h genug da, um Jim seine Abenteuer
zu berichten, w�hrend Jim drei Viertel der Arbeit tat. Toms
j�ngerer Bruder (oder vielmehr Halbbruder) Sid war mit
seinem Teil (Sp�ne aufsammeln) schon fertig; er war n�m-
lich ein stiller Junge und hatte nichts Abenteuerlustiges,
Aufm�pfiges an sich.

W�hrend Tom sein Abendbrot aß und Zucker stibitzte,
sobald sich die Gelegenheit bot, stellte ihm Tante Polly sehr
listige, verf�ngliche Fragen – sie wollte ihn n�mlich zu be-
lastenden Enth�llungen verlocken. Wie viele schlichte See-
len bildete sie ein, sie h�tte Talent f�r dunkle und geheim-
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nisvolle Diplomatie, und gern hielt sie ihre durchsichtig-
sten Finten f�r Wunderwerke t�ckischer List.

Sie sagte: »Tom, es war ziemlich warm in der Schule,
oder?«

»Hmja.«
»Furchtbar warm, was?«
»Hmja.«
»Hattest du nicht Lust zum Schwimmen, Tom?«
Ein leichter Schreck durchzuckte Tom – ein leiser un-

behaglicher Verdacht. Er forschte in Tante Pollys Gesicht,
aber es verriet ihm nichts. Deshalb sagte er:

»Nee – jedenfalls nicht viel.«
Die alte Dame streckte die Hand aus und bef�hlte Toms

Hemd, dann sagte sie:
»Jetzt bist du aber nicht so warm.« Es schmeichelte ih-

rem Stolz, entdeckt zu haben, daß das Hemd trocken war,
ohne daß irgend jemand ahnte, worauf sie hinauswollte.
Trotzdem wußte Tom aber nun, woher der Wind wehte.
Darum kam er dem zuvor, was ihr n�chster Schachzug sein
mochte:

»Ein paar von uns haben sich Wasser �ber den Kopf ge-
pumpt – meiner ist noch feucht. Siehste?«

Tante Polly �rgerte sich bei dem Gedanken, daß sie die-
ses Indiz �bersehen und sich so einen Schlich hatte entge-
hen lassen. Dann kam ihr eine neue Eingebung:

»Tom, du hast dir doch den Hemdkragen nicht abmachen
m�ssen, wo ich ihn angen�ht hab, um dir Wasser �ber den
Kopf zu pumpen, oder? Mach mal die Jacke auf.«

Aus Toms Gesicht schwand alle Besorgnis. Er çffnete
die Jacke. Sein Hemdkragen war fest angen�ht.

»Verflixt! Na, geh schon. Ich war sicher, daß du die Schu-
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le schw�nzt und schwimmen gehst. Aber ich vergeb dir,
Tom. Dir geht’s wohl �hnlich wie ner Katze, die sich mal
versengt hat, wie man so sagt – du bist besser, als du aus-
siehst. Diesmal.«

Halb war sie traurig, daß ihr Scharfsinn versagt hatte,
und halb froh, daß Tom dies eine Mal auf den Weg des Ge-
horsams gestolpert war.

Aber Sidney sagte: »Komisch, ich hab gemeint, du h�ttst
seinen Kragen mit weißem Garn angen�ht, aber das da ist
schwarz.«

»Na klar hab ich ihn mit weißem angen�ht! Tom!«
Aber Tom wartete den Rest nicht ab. Als er zur T�r hin-

auslief, rief er: »Siddy, daf�r kriegst du Haue!«
An einem sicheren Ort untersuchte Tom zwei große

Nadeln, die in seinen Jackenaufschl�gen steckten und mit
Garn umwickelt waren – eine mit schwarzem, die andere
mit weißem. Er sagte:

»Sie h�tt’s nie gemerkt, ohne Sid. Verflixt! Manchmal
n�ht sie’s mit Schwarz und manchmal mit Weiß. Ich w�nsch-
te, sie w�rd zum Kuckuck bei einer Sorte bleiben – wie soll
ich das denn behalten. Wetten, Sid verdresch ich aber da-
f�r. Dem werd ich’s zeigen!«

Er war nicht der Musterknabe des Ortes. Den Muster-
knaben kannte er aber sehr gut und verabscheute ihn.

Zwei Minuten sp�ter, oder noch schneller, hatte er alle
seine Sorgen vergessen. Nicht, weil sie f�r ihn auch nur ein
bißchen leichter und weniger bitter gewesen w�ren als die
eines Mannes f�r diesen, sondern weil ein neues, starkes
Interesse die Oberhand gewann und sie vorl�ufig vertrieb –
genau wie M�nner in der Erregung �ber neue Unterneh-
mungen ihre Nçte vergessen. Dieses neue Interesse war eine
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reizvolle neue Art zu pfeifen, die er eben einem Neger ab-
geschaut hatte, und er wollte sie dringend ungestçrt �ben.
Es war ein seltsamer Vogellaut, eine Art schmelzender Tril-
ler, bewirkt dadurch, daß man zwischendurch in kurzen
Abst�nden mit der Zunge den Gaumen ber�hrt – der Le-
ser weiß wahrscheinlich noch, wie das geht, falls er jemals
ein Junge gewesen ist. Fleiß und Hingabe ließen ihn bald
dahinterkommen, und er schlenderte die Straße hinunter,
den Mund voller Harmonie und die Seele voller Dankbar-
keit. Ihm war zumute wie einem Astronomen, der einen
neuen Planeten entdeckt hat – was die St�rke, Tiefe und
Reinheit der Freude betrifft, war aber zweifellos der Junge
im Vorteil, nicht der Astronom.

Die Sommerabende waren lang. Noch war es nicht dun-
kel. Plçtzlich hçrte Tom auf zu pfeifen. Ein Fremder stand
vor ihm – ein Junge, ein bißchen grçßer als Tom. F�r das
arme kleine sch�bige Dorf St. Petersburg war ein Neuan-
kçmmling jeden Alters und Geschlechts eine beeindrucken-
de Kuriosit�t. Dieser Junge war auch noch gut gekleidet –
und das an einem Wochentag. Das war einfach verbl�ffend.
Seine M�tze war niedlich, seine fest zugeknçpfte blaue
Tuchjacke neu und schmuck, und seine Hose ebenfalls. Er
hatte Schuhe an – dabei war doch erst Freitag. Sogar eine
Krawatte trug er, ein buntes St�ck Band. Er hatte etwas
St�dtisches an sich, und das nagte an Tom. Je l�nger er das
pr�chtige Wunder anstarrte, um so mehr r�mpfte er die
Nase �ber dessen Putz und um so sch�biger kam ihm seine
eigene Kleidung vor. Keiner der beiden Jungen sagte etwas.
Wenn sich der eine bewegte, bewegte sich auch der an-
dere – aber nur seitw�rts, im Kreis; sie behielten einander
die ganze Zeit im Auge. Schließlich sagte Tom:
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»Dich kann ich verdreschen!«
»Das mçcht ich sehn.«
»Kann ich, ganz klar.«
»Nein, kannst du doch nicht.«
»Doch, kann ich.«
»Nein, kannst du nicht.«
»Kann ich wohl.«
»Kannst du nicht.«
»Kann ich doch.«
»Nee.«
Eine unbehagliche Pause. Dann sagte Tom: »Wie heißt

du?«
»Geht dich das vielleicht was an?«
»Ich werd dir schon zeigen, daß es mich was angeht.«
»Na, warum tust du’s denn nicht?«
»Wenn du noch viel sagst, tu ich’s.«
»Viel – viel – viel. Da hast du’s.«
»Du h�ltst dich wohl f�r besonders schlau, was? Wenn

ich will, mach ich dich mit einer Hand auf den R�cken ge-
bunden fertig.«

»Dann tu’s doch endlich und red nicht nur davon!«
»Wenn du so weitermachst, tu ich’s.«
»Ach ja? Das haben schon viele versucht!«
»Du kommst dir toll vor, oder? Mensch, was f�r n Hut!«
»Kannst ihn ja falten, wenn du ihn nicht magst. Hau ihn

mir doch einfach vom Kopf – z�hl aber vorher besser deine
Knochen.«

»Du l�gst!«
»Selber.«
»Du bist n Großmaul und feige!«
»Ach, geh doch weg.«
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»Du, wenn du noch lange so weitermachst, nehm ich nen
Stein und knall ihn dir gegen die Birne!«

»Na, klar machst du das!«
»Mach ich auch.«
»Na, warum machst du’s denn nicht, statt bloß zu erz�h-

len, du willst es tun? Warum tust du’s denn nicht? Bloß,
weil du Angst hast!«

»Hab ich nicht!«
»Doch!«
»Nein!«
»Doch!«
Wieder eine Pause, wieder gegenseitiges Anstarren und

seitliches Umkreisen. Auf einmal standen sie Schulter an
Schulter.

Tom sagte: »Hau bloß ab!«
»Hau doch selber ab!«
»Mach ich nicht!«
»Ich auch nicht.«
Sie standen da, jeder als St�tze einen Fuß zur Seite ge-

stemmt, beide schoben aus Leibeskr�ften und funkelten ein-
ander haßerf�llt an. Aber keiner konnte die Oberhand ge-
winnen. Nachdem sie sich abgem�ht hatten, bis sie heiß
und hochrot waren, entspannten sie sich wachsam und vor-
sichtig, und Tom sagte:

»Ein Feigling bist du und n Fatzke. Ich sag’s meinem gro-
ßen Bruder, der kann dich mit dem kleinen Finger verhauen,
und ich sorg daf�r, daß er’s auch tut.«

»Auf deinen großen Bruder pfeif ich. Ich hab nen Bru-
der, der viel grçßer ist, der wirft ihn wie nix �ber den Zaun
da.«

(Beide Br�der waren erfunden.)
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»Du l�gst.«
»Bloß, weil du’s sagst, noch lange nicht.«
Tom zog mit dem großen Zeh einen Strich in den Staub

und sagte: »Einen Schritt da dr�ber, und ich verdresch dich,
bis du nicht mehr stehen kannst. Wer’s wagt, ist n toter
Mann.«

Sofort trat der Neue �ber den Strich und sagte: »Du hast
gesagt, du machst es, jetzt zeig mal, wie du’s machst.«

»Komm mir nicht zu nah, paß bloß auf!«
»Du hast gesagt, du machst es, warum machst du’s

nicht?«
»Donnerwetter, f�r zwei Cent mach ich’s wirklich.«
Der Neue nahm zwei große Kupferm�nzen aus der Ta-

sche und hielt sie ver�chtlich hin. Tom schlug sie ihm aus
der Hand. Im n�chsten Augenblick rollten und w�lzten
sich die beiden Jungen im Dreck, ineinander verkrallt wie
Katzen; und eine Minute lang rissen und zerrten sie an
Haaren und Kleidern, zerbleuten und zerkratzten einan-
der die Nase und bedeckten sich mit Schmutz und Ruhm.
Dann gewann das Durcheinander Form, und aus dem Dunst
der Schlacht erschien Tom, der rittlings auf dem Neuen
saß und ihn mit den F�usten bearbeitete.

»Sag: genug!« rief er.
Der Junge k�mpfte nur, um sich zu befreien. Er weinte –

vor allem aus Wut.
»Sag: genug!«Toms F�uste trommelten weiter.
Endlich stieß der Fremde ein ersticktes »Genug« aus;

Tom ließ ihn aufstehen und sagte: »Das haste davon. N�ch-
stes Mal paß auf, mit wem du dich anlegst.«

Der Neue lief davon, klopfte sich den Staub von der Klei-
dung, schluchzte und schn�ffelte, blickte sich mehrmals
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um, sch�ttelte den Kopf und stieß Drohungen aus, was er
mit Tom tun w�rde, wenn er ihn »das n�chste Mal erwi-
sche«. Darauf antwortete Tom mit Hohngel�chter und
brach in bester Laune auf, und kaum hatte er sich umge-
wandt, als der Neue einen Stein ergriff, ihn nach Tom warf
und zwischen die Schulterbl�tter traf; dann gab er Fer-
sengeld und wetzte wie ein Wiesel davon. Tom jagte den
Verr�ter bis zu dessen Haus und erfuhr so, wo er wohnte.
Eine Zeitlang belagerte er das Tor und forderte den Feind
auf, herauszukommen; der aber schnitt ihm nur durchs Fen-
ster Grimassen und lehnte die Einladung ab. Schließlich
erschien die Mutter des Feindes, nannte Tom ein schlim-
mes, bçses, ordin�res Kind und scheuchte ihn weg. Also
trollte er sich, sagte aber, den Jungen w�rde er sich noch
vorknçpfen.

Er kam an dem Abend ziemlich sp�t heim, und als er vor-
sichtig durchs Fenster kletterte, geriet er in einen Hinter-
halt in Gestalt seiner Tante; und als sie den Zustand seiner
Kleidung sah, wurde ihr Beschluß, seinen freien Samstag in
Gefangenschaft bei Zwangsarbeit zu verwandeln, ehern
und unumstçßlich.

2. Kapitel

Der Samstagmorgen war gekommen; die ganze Sommer-
welt war hell und frisch und floß �ber von Leben. In jedem
Herzen war ein Lied, und wenn das Herz jung war, kam die
Musik �ber die Lippen. In jedem Gesicht lag Frçhlichkeit
und in jedem Schritt ein Federn. Die Robinien standen in
Bl�te, und ihr Duft erf�llte die Luft. Der Cardiff-H�gel hin-
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